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DAS DOMMUSEUM ZU SALZBURG

I Vorgeschichte

Österreichs jüngstes kirchliches Museum hat am 6. April 1974 seine Pfor­
ten geöffnet. Nachdem die Diözesen C.urk-Klagcnfurt (seit 1920) und 
Wien (seit 1933, in Neuaufstcllung seit 1973) über eigene Museen ver­
fügen, faßte das Metropolitankapitel Salzburg in seiner Sitzung vom 
23. Februar 1972 den einstimmigen Beschluß, auch hier ein solches zu 
errichten. Konkreter Anlaß hierzu war die I 200. Wiederkehr der Weihe 
des ersten Domes, die der iroschotlische Abt Bischof Virgil am 24. Sep­
tember 774 vorgenommen hatte.

Freilich war der Weg bis zur Verwirklichung des Salzburger Dommuse­
ums weit und schmerzlich. Schon vor dem Ersten Weltkrieg haben einzel­
ne Persönlichkeiten auf die dringliche Notwcndigkkeil funktionslos ge­
wordenes kirchliches Kunstgut vor dem Verfall oder dem Verkauf ins 
Ausland zu retten, aufmerksam gemacht. Unter ihnen ist vor allem 
Kanonikus Josef Lahnsteiner ( + 14.9.71) zu nennen, dessen Privatsamm- 
lung für das neue Dommuscum von großer Bedeutung war Am 1.6.1931 
beauftragte nun endlich das Konsistorium den f c Archivar Franz X. 
Traber mit der Errichtung eines Diözesanmuseums. Leider wurden diese 
erfolgreichen Initiativen der Zwischenkricgszcit durch die Ereignisse von 
1945 wieder zunichte gemacht.

So galt es neu zu beginnen. Im Zuge des Wiederaufbaues des bombenzer­
störten Domes erkannte man die hervorragende Eignung seiner Oratorien 
für Ausstcllungszwccke. Mehrere dort ah 1959 veranstaltete Wechsclaus- 
stcllungcn bestärkten die Verantwortlichen in der Ober/cugung. diese 
dem Dommuscum als ständigen Ort zu/.uweisen. Dazu kam das großzügige 
Entgegenkommen der Er/.ahtci St. Pclcr. das es ermöglichte, in den 
angrenzenden südlichen Domhögcn die alte cr/hischoflichc Kunst und 
Wunderkammer in ihren originalen Raumen und Schranken wieder zu 
präsentieren.
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II Aufbau und Gestalt

Die rund 800 m - Nutzfläche des Domrnuscums gliedert sieb in die vier 
Säle der südlichen Oratorien des Domes und den an St l’ctcr grenzenden 
Dombogen. Beide sind von der Vorhalle des Domes aus zugänglich, auch 
ein Lift wutde 1967 in dem 1628 nicht ausgebauten Südturin installiert 
Moderne Sichcrungsanlagcn (gegen Brand und Dicbsthal) sind gleichfalls 
vorhanden. Da die Räume aber nicht heizbar sind, wurden die Öffnungs­
zeiten auf die Sommersaison (Mai bis Oktober) beschränkt

Die Kunst- und Wunderkammer

Erzbischof Guidobald Graf Thun ließ 1662 durch seinen Hofarchiteklcn  
G. A. Darion an die Fassade des Domes die beiden mamiorinkrusticrtcn 
Dombögen anbauen, um so dem Domplatz diese architektonische Ge­
schlossenheit zu verleihen. Den dadurch gewonnenen Raum bestimmte 
der Fürst im südlichen Trakt Für die Aufnahme der Kunst- und Wunder­
kammer, die er, dem Geschmack der Zeit folgend, an seinem Hof. er­
richten wollte. Ursprünglich gehörte der südliche Dombogen also stets zur 
Residenz; er war nur von dort, über den Wallistrakt und die sog. “Große 
Gallery bey H o ff” zugänglich.

Von den ursprünglich zwölf Schränken, die vermutlich auch nach Darios 
Entwurf angefertigt wurden, haben sich noch neun erhalten. Der kostba­
re Inhalt wurde 1805 nach Wien abgeliefcrt und den kaiserlichen Samm­
lungen einverleibt. Die Existenz der originalen Ausstattung die einzi­
gen Kunstkammerschränke des 17. Jahrhunderts, die nördlich der A l­
pen erhalten blieben ließ das Wagnis einer Rekonstruktion mit neuen 
Objekten vertretbar erscheinen. In größtmöglichster Anlehnung an die 
Ablieferungsinventare von 1805 wurde ein Gesamteindruck angestrebt, 
der der Intention des Gründers am nächsten kommen sollte. Hierbei 
kommt das Hauptverdienst Frau Prof. Nora Walteck zu. deren profunden 
Kenntnissen und hingebungsvollen Kleinarbeit der gegenwärtige Eindruck 
zu danken ist.

Sinn und Zweck einer fürstlichen Kunst- und Wunderkammer war es, 
hochgestellte Persönlichkeiten, die als Staatsbesuche bei H o f weilten, mit 
exotischen, skurrilen oder mißgebildeten Objekten in Erstaunen zu 
setzen und ihnen den Reichtum des Landes vor Augen zu führen. Die Art 
der Aufstellung war keineswegs wissenschaftlich-systematisch, sondern 
eher optisch-dekorativ.

32

© Bundesministerium f. Wissenschaft und Forschung; download unter www.zobodat.at



So finde! man auch in der Rekonstruktion den reichen Slcinvotkommen 
der Nohen Tauern (Smaragd. Jaspis. Bcrgkrislall etc > breiten Raum gege 
ben. Besonders zur Veredelung Letzterer gab es ab IböO in Salzburg eine 
eigene Industrie, die Bcrgkrislallnuihlc. in der die meisten der einst hier 
ausgestellten Gefäße entstanden sein mögen. Desgleichen galt die Zucht 
der ostalpincn Steinböcke stets als Salzburger Ligenheit. Die Tiere, die 
man irn Besitz magischer Kräfte glaubte, genossen besonders wegen ihres 
Gehörns höchsten Schutz. Den herrlichen, aus Steinbockhorn geschnitz­
ten Gefäßen ist eine eigene Vitrine gewidmet.

In keiner Kunstkammer durften die barocken “Vanitas-Symbole” fehlen. 
Bei aller sinnfreudigen Wcltoffenheit hat sich der Mensch damals doch 
sehr bewußt mit dem Tod auseinandergesetzt. Der Totenkopf, der uinge- 
stürzte I^euchter. der wirr heruinlicgcnde Schmuck und vor allem die 
Vielfalt der Meeresmuschcln waren ihm stetes Sinnbild für die rasche Ver­
gänglichkeit alles Irdischen. Zwei Schränke sind vorwiegend dieser The­
matik bestimmt. Exotische Exemplare aus dem Reich der Tier- und 
Pflanzenwelt fehlen ebensowenig wie eine Abteilung mit frühen wissen­
schaftlichen Instrumenten, deren man sich ab der Mitte des 18. Jh. ger­
ne zum Zeitvertreib an Fürstenhöfen bedient hat.

Als bedeutendster Altbesland der Kunst- und Wunderkammer darf wohl 
das “Caviorganum” angesprochen werden, das I5 ö | der Orgclmachcr 
Josua Pockh in Innsbruck verfertigt und ein Jahr später Erzbischof 
Wolf Dietrich nach Salzburg verkauft hat. Dieses einzig klingende Instru­
ment seiner Art stellt eine Kombination von Spinett, Labial- und Zungen­
orgel dar. Es werden hier auch regelmäßig auf dem ( laviorganum Konzer­
te gegeben

Das Dommuseum

Mit nur geringen Adapticrungsarbcitcn gelang es Architekt Fred 
Brandstätter (Wien), die Präsentation der Muscumshcstünde vorzuneh­
men. Die Dominanz der frühbarocken Architektur mit ihrem qualitätvol­
len Stuck (Francesco Brcimo u.a.) wurde dabei voll gewahrt.

Wenngleich auch Plastik und Malerei mit Spitz.cnwcrkcn vertreten sind, 
so liegt es doch in der Natur der Sache, daß in einem Dommuseum das 
sakrale Kunstgewerbe iibcrwiegt. An ihrer Spitze steht das ehrwürdige 
Rupertuskreuz aus Bischofshofen, bei dem die Forschung heute mit II. 
Fillitz annimmt, es handle sich hierbei um die crux gemmata des Vir- 
gilianischen Domes. Von den mittelalterlichen Objekten des Dom
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schnl7.cs verdienen zwei besondere Beachtung Fs sind dies die Stau- 
roihck ( I 2. Jli ). die J Decr als das ursprüngliche Schwwrkrcii/ des unga­
rischen Kronschnl7.es erkannt hat. und die cucharislischc llostienlauhc 
(spätes 1.1. Jli ) Die mit dem Namen des Hislumsgmmlers St Rupert 
(+ 716) verknüpften Exponate (Stab, Mitra. Kelch. Keiseflaschc) sind 
hochmittelaltcrlichc Kopien der beim Brand ( 1167) zerstörten Originale 
Leider wanderten auch alle Bestände des reichen ‘ llailthumbs die 
Grcifklauen, Doppclschcucrn, Ainkhiirn. Slraußencicr u.v.a. in welchen 
einst an hohen Festtagen der Reliquienschatz der Kathedrale ausgestellt 
wurde, 1805 nach Floren/.

Keine geistliche Schatzkammer Österreichs trägt so eindeutig die per­
sönliche Note eines Mannes wie die Salzburger. Erzbischof Wolf 
Dietrich von Raitenau (1587 1612) ist nicht nur der Schöpfer des
“Deutschen Rom “ , sondern auch der Erneuerer des Domschatzes nach 
den Grundsätzen des Konzils von Trient. Dazu zog er erste Goldschmie­
de (w ie Hans Karl aus Nürnberg) an seinen Hof oder ließ (vor allem in 
Augsburg) bei ihnen arbeiten. So entstanden in einem knappen Vicrtel- 
jahrhundert Spitzenwerke der Goldschmiedekunst, deren Qualität spä­
ter kaum mehr erreicht wurde: Das Missale. die Scheibenmonstranz und 
das Ciborium (alles von Hans Karl), die Silbermadonna und die Altargar­
nitur (Johann Lenckcr). Die ‘Pretiosenmonstranz’ ( I6 ö 7 )  ist wegen der 
Fülle edler Steine berühmt.

Neben den Gold- und Silberschmicdcarbeitcn bildet der reiche Bestand 
liturgischer Gewänder einen Schwerpunkt der Schausammlungcn. Auch 
hierin dominieren die zumeist aus Mailand oder Lyon importierten Orna 
te, die zu den frühesten Beispielen der Renaissance nördlich der Alpen 
zählen. Wegen der hohen Gefahr des Ausbleichcns der Stoffe werden 
diese Exponate sehr oft ausgewechsclt.

Von den Werken der Plastik stammen die meisten aus abgebrochenen 
Altären, die bislang in diversen Depots verwahrt waren. Nunmehr können 
diese Kunstwerke von Rang, entsprechend gesichert und konscrvatorisch 
betreut, wieder der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.

Das beherrschende Werk des ersten Saales, die Rupertusgruppc (um  
14.60) hatte ursprünglich beim Kryptaabgang des alten Domes ihren 
Platz. Reste der F lügclaltärc von Zederhaus. Embach. Irrsdorf und St 
Gilgen ermöglichen einen kleinen Einblick in die spätgotische Salzburger 
Plastik. Das Barock ist mit Werken von Christoph Murmann, Hans 
Waldburger. Hans Pernegger d. J.. Benedikt Faistenberger und Meinrad 
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Guggcnbichler vrrlrclcn Dem spaten IS Jh erhören /wei Kabinett 
stücke des Johann Georg Schwanthaler mul zwei Gipsbüsten des Johann 
Bapt. Ilagcnaiier an.

Die gotische Tafelmalerei ist mit Tafeln der ehern Mugclaltarc von St 
I^conhard/Tamswcg und Pfarrwerfen präsent Von den seit W olf Dietrich 
his 7.um Ende des Erzstiftes (18 03 ) hier tätigen Hofmaler sind bedeuten 
de Werke zu sehen: Arsenio Mascagni. Frans de Neve. Johann Heinrich 
Schönfeld. Johann Michael Rottmayr. Paul Troger. Jakoh Zanusi, F ranz 
König. Franz Nikolaus Streicher und Andreas Nessclthalcr Darüber 
hinaus weist der Saal des Flochbarock noch andere Namen oster 
rcichischer Barockmaler des 18. Jh. auf wie Simon Benedikt F:aistcn 
berger. Joachim Sandrart oder Johann Martin Schmidt (Kremser 
Schmidt).

Der Zusammenbruch des Erzstiftes und der Verlust der staatlichen Selb­
ständigkeit brachte für Salzburg eine Epoche der Stagnation und des Nie­
derganges. Dementsprechend weisen die Exponate des l l) Jh. nicht mehr 
die Grölte und F'üllc der fürstlichen Zeit auf.

Der zur Eröffnung des Dommuseums im Eigcnvcrlag erschienene Kata­
log wird voraussichtlich 1977 eine zweite Auflage erleben.
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